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Milchshake un� Sei�enblasen
1

Die Schaukel quietschte leise, ein altvertrautes 
Geräusch. Es erzählte von warmen Nächten und 
langen Gesprächen. Und von dem Gefühl der 
Freiheit, das man verspürte, wenn man sich nur 
fest genug vom Boden abstieß und die Welt ein-
fach hinter sich zurückließ.

Auf der Schaukel neben mir saß meine Freundin Mayla. Sie hatte ihre 
blonde Mähne zu einem eleganten Dutt hochgebunden und ihre Haut 
schien von Sekunde zu Sekunde brauner zu werden. Wir hatten uns mit 
Milchshakes auf den vergessenen Spielplatz neben ihrer Wohnung zu-
rückgezogen, während über uns die Augustsonne glühte. Ich genoss den 
kühlen Luftstrom an meinen Beinen, wo die Shorts mir nicht an der Haut 
klebten. Es war so warm. Für meinen Geschmack zu warm. Ich vermisste 
den Mai und freute mich gleichzeitig schon auf den September, auf seine 
bunten Blätter und die kühleren Nächte.

„Hast du was von Milan und Lia gehört?“ Maylas frisch manikürte 
Fingernägel fuhren gemächlich über ihren Becher. 

„Nur ein paar Nachrichten. Berlin scheint sehr aufregend zu sein.“ 
Ich trank einen Schluck von meinem Milchshake und köstliche Schoko
lade brachte meine Geschmacksnerven zum Jubeln. „Es ist okay“, kam 
ich ihrer nächsten Frage zuvor. „Es geht mir gut. Klar, es ist still. Aber 
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dafür ist jetzt Kaspian da und beschäftigt Twix. Die zwei verstehen sich 
wirklich gut. Milan hat Kaspian gechipt, er frisst und fühlt sich wohl. Es 
geht mir gut.“

Mayla sah mich unter hochgezogenen Brauen an. „Meinst du, es wird 
wahr, wenn du es nur oft genug wiederholst?“

„Ich habe fast ein Jahr lang alleine gewohnt, Mayla. Lia ist gerade mal 
eine Woche weg, das ist nun wirklich kein Problem.“

„Ich rede nicht von Lia. Ich rede von Dante und der Tatsache, dass er 
hier war, nur um dann erneut zu verschwinden. Und die Art, wie du 
guckst, wenn jemand seinen Namen sagt, spricht Bände.“ Mayla rollte mit 
den Schultern. „Hast du einen Plan?“

„Wofür?“
„Dante.“ Sie klang angewidert, als hätte sie Erde im Mund. „Was, 

wenn –“
„Ich will nicht über Dante reden, Mayla“, sagte ich müde und lehnte 

den Kopf an das Seil der Schaukel. Plötzlich war der Milchshake zu kalt 
zwischen meinen Fingern, die Sonnenstrahlen zu warm auf meiner Haut 
und mein Herz viel zu schwer in meiner Brust. Ich blickte auf die Hecke, 
die über den Zaun wucherte und bald auch den schmalen Weg zu unse-
rem kleinen Versteck verschlingen würde. Vielleicht sollte hier mal je-
mand eingreifen, wenn die Gemeinde es schon nicht für nötig hielt. Aber 
Robin Wood war schon lange nicht mehr gesichtet worden.

„Schön.“ Mayla klang eher geschäftsmäßig, als beleidigt. Ich war mir 
ziemlich sicher, dass sie nicht noch einmal mit Dantes Rückkehr rechnete. 

Dante. 
Der Typ mit den roten Haaren und den grünen Augen, an den ich im 

letzten Sommer mein Herz verloren hatte. Und der spurlos aus meinem 
Leben verschwunden war, nur um vor ein paar Wochen ebenso plötzlich 
wieder darin aufzutauchen. Ich schob die Gedanken weg – darin hatte ich 
Übung.

„Was ist mit dir?“, fragte ich und kratzte die Traurigkeit von meiner 
Stimme. „Wie war dein Tag?“

„Gut. Viel los. Ich habe endlich diesen riesigen Vertrag vom Tisch be-
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kommen. Es hat ewig gedauert, ihn zu prüfen. Aber es hat sich gelohnt, 
die Schlussklausel war ein Witz.“

„Und wenn du keine langen Ärmel anhättest, Mayla?“, fragte ich leise. 
„Wäre dann auch noch alles gut?“

„Was hast du Lia gesagt?“ Maylas Stimme nahm die Schärfe von zer-
brochenem Eis an. Sie war niemand, der gerne über die eigenen Schatten 
sprach.

„Gar nichts“, erwiderte ich ruhig. „Aber dass der Kerl dich neulich am 
Strand belästigt hat, war ja wohl offensichtlich. Er hat es verdient, dass Lia 
ihm ihre Bowle übergeschüttet hat. Und noch mehr.“

„Eske hat nichts bemerkt.“
„Eske ist auch zu gut für diese Welt.“ Ich hätte gerne den Kopf ge-

schüttelt, doch ich wollte mich nicht abfällig über Eske äußern. Sie war 
eine gute Seele. So gut, dass sie nicht sah, wie Mayla litt, weil ihr Vorge-
setzter ein übergriffiges Monster war, das sich von einem Nein nicht auf-
halten ließ. 

Ich wusste es schon eine Weile. Eines Tages hatte ich Mayla nach der 
Arbeit getroffen. Sie war völlig aufgelöst und versuchte, ihren Wagen auf-
zuschließen, aber ihre Hände zitterten zu sehr. Ich fuhr sie zu ihrer Woh-
nung, während sie auf dem Beifahrersitz nach Luft rang und sich weiger-
te, irgendeine Frage zu beantworten. Erst zu Hause zerbrach ihre Fassade 
und ich reimte mir aus den gestammelten Fetzen alles zusammen. 

Sie redete von dem Job, den sie endlich bekommen hatte, und dem 
Vorgesetzten, der sie seit dem ersten Tag seltsam angeschaut hatte. Und 
der es jetzt nicht mehr bei Blicken beließ. Die Kleidung von diesem Tag 
hatte sie weggeworfen. Der blaue Fleck auf ihrem Oberschenkel war ver-
blasst. Aber innerlich war Mayla noch immer voller blauer Flecken und es 
kamen stetig neue hinzu. 

„Es muss aufhören, Mayla“, sagte ich in das Schweigen. „Bitte. Geh zu 
deinem Chef. Deinen Eltern. Der Polizei.“

„Und wenn sie mir nicht glauben?“ Ihre Worte klangen hohl. „Du 
weißt, wie hoch er angesehen ist. Er hat mit meinem Vater studiert. Sie 
sind Freunde, Izzy. Niemals würden sie glauben, dass …“ Sie brach ab und 



18

holte tief Luft. Die Fassade der Eiskönigin, die sie nur zu gerne trug, 
schmolz dahin und darunter kam ein verwundetes Mädchen zum Vor-
schein, voller Angst.

„Ich kann es bezeugen“, beharrte ich. „Und Lia, denn am Strand –“
„– hat er mich bloß zum Tanzen aufgefordert! Das ist kein Kapitalver-

brechen.“
Ich schluckte die wütende Erwiderung hinunter. Mit Mayla zu streiten 

war grauenhaft. Und aussichtslos. „Ich mache mir Sorgen“, sagte ich leise.
„Das Gefühl kenne ich.“ Sie warf mir einen Blick zu und hob leicht die 

Mundwinkel. Ein Friedensangebot. „Wollen wir vielleicht in das Restau-
rant, wo –“

Im nächsten Moment bahnte sich eine Gestalt einen Pfad durch den 
zugewucherten Weg, platzte in unsere kleine Seifenblase und mitten hi
nein in Maylas Vorschlag. „Braucht ihr Mädels jemanden, der euch an-
schubst?“, fragte Raik, Sohn des reichsten Mannes an diesem Teil der 
Küste, der in seinem weißen Hemd ganz und gar unbeeindruckt von der 
Hitze wirkte. 

„Was machst du denn hier?“, fragte ich verdutzt und umklammerte 
meinen Becher. Raiks Anblick verhieß nicht immer schlechte Neuigkei-
ten. Aber manchmal schon. 

„Ich habe dich gesucht.“ Raik schob seine Designersonnenbrille hoch 
und blinzelte mich aus moosgrünen Augen an. „Ich habe Milans Klapper-
kiste auf der Autobahn überholt. Sie sind zurück.“




